Die Saat der freundschaftlichen Apokalypse


Eines sonnigen, ersprießlichen Morgens im März fand Annika Froese in ihrem Briefkasten einen unscheinbaren Umschlag. Auf der Oberseite klebte ein kleines Päckchen, auf dem das Bild einer starken, üppig gewachsenen Pflanze zu sehen war. Als Annika mit ihrem Daumen über die Oberseite des Päckchens fuhr, erfühlte sie, dass es mit Samenkörnern gefüllt zu sein schien. Nachdem sie den Umschlag vorsichtig geöffnet hatte, las sie den beiliegenden Brief, der kunstvoll mit einer altmodischen Schreibmaschine getippt worden war: 
„Pflanze sogleich diesen Samen, und ein Baum der Freundschaft wird gedeihen. Möge unsere gemeinsame Verbindung für immer blühen und in Harmonie und Einigkeit gedeihen. Die Wurzeln unserer Freundschaft und unseres Miteinanders können Welten überwinden, und wenn du diese Samen säst, wird die Ewigkeit dir gehören." 
Weder der Umschlag noch der Brief enthielten einen Namen, und die Postsendung wies zudem auch keine Absenderadresse auf. Doch die Worte und die Art und Weise, wie die Sätze formuliert waren, die teilweise altertümlichen Formulierungen, ließen Annika sofort an ihre beste Freundin Celia denken, die kürzlich aus der Stadt fortgezogen war. Sie neigte zu solchen vernarrten Eskapaden und hatte Annika in der Vergangenheit schon so manchen harmlosen Streich gespielt. 
Neugierig und gleichzeitig etwas gerührt ging Annika in ihren kleinen Garten und säte den Samen mit dem gebotenen Abstand neben einer Konifere aus, wobei sie fortwährend an eine Zeile aus einem Volkslied denken musste und summte die Zeilen vergnügt vor sich hin:
Im Märzen der Bauer die Rösslein einspannt. Er pfleget und pflanzet all’ Bäume und Land. Er ackert, er egget, er pflüget und sät und regt seine Hände gar früh und noch spät. 
Zufrieden betrachtete sie ihr Werk und goss den Samen noch etwas an, bevor sie in einer für sie untypisch anmutenden feierlichen Stimmung zurück in ihr kleines Reihenhäuschen ging und sich anderen Erledigungen des Tages widmete.
Wie von einem inneren Zwang getrieben, ging Annika bereits früh am nächsten Morgen zu der Stelle in ihrem Garten, wo sie die Samen in die Erde gelegt hatte und musste feststellen, dass ein seltsam schimmernder Keimling aus dem Boden spross. Er wuchs unnatürlich rasch, wie kein Schössling, den Annika zuvor gesehen hatte, und seine Blätter bewegten sich, als ob sie atmeten, und es fühlte sich für sie an, als ob die Blätter kosmischen Sternenstaub in ihren Garten hauchten. Sie war absolut fasziniert von dem Schauspiel, schloss andächtig die Augen und wiegte ihren schlanken Körper wie zu einer für Außenstehende unhörbaren Melodie, während die Bilder merkwürdig aussehender, riesiger, metallisch glänzender Bäume und Strukturen in einem psychedelisch anmutenden Farbenrausch hinter ihren Augenlidern vorbeizogen. Metallisch schimmernde Wolkenfetzen hetzten über einen schwefelgelben Himmel, der durchzogen war von lilafarbenen Rauchsäulen, die gigantischen Schloten und Schornsteinen entwichen. 
Dazu hörte Annika fremdartige Laute, wie sie sie noch nie zuvor vernommen hatte, die wie fragmentarische Gedanken durch ihren Kopf zogen. In wellenförmigen Schichten durchspülten sie Annikas Gehirn und jede Bewegung ließ sie zwischen Projektion und Materie flimmern. Anfangs ergaben sie für Annika keinerlei Sinn, reihten sich nur als unverständliche Wörter und Satzfetzen aneinander, doch nach und nach konnte sie gewisse Muster unterscheiden und sie erkannte, dass diese in Zusammenhang mit der Melodie und den Farben standen. Nun hörte sie die Wörter nicht nur, sondern sie fühlte sie gleichsam mit jeder Faser ihres Körpers. Wenn auch immer noch sehr bruchstückhaft und mit großen Verständnislücken versehen, so entfaltete sich doch nach und nach eine zusammenhängende, Sinn ergebende Erzählung in ihrem Kopf, die Annika mit jeder Pore ihres Körpers aufsaugte, wie ein ausgetrockneter Schwamm.
Freundschaft - wie Spiegel - schau hinein - ich - Wesen von - außerirdisch Planeten - lese Gedanken - nähre - von Freundschaftsbindungen - brauche Freundschaft - zu überleben - hilf mir - säe mich - bitte - setze - kosmische - Saga - fort -
Annika wusste nicht, wie lange sie dort gestanden hatte, als sie jedoch ihre Augen wieder öffnete, hatte der Baum ihre gesamte Gartenfläche überwuchert, sich dabei die Konifere einverleibt und sämtliche anderen Gewächse verdrängt, bzw. in ihr System eingegliedert. Zu ihren Füßen sah sie scharfkantige, wie aus Metall gegossenen Wurzeln und Ranken, die sich kriechend auf sie zubewegten. Ein Trieb versuchte schon an ihrem Hosenbein heraufzuklettern und fiel mit einem schmatzenden Geräusch zum Erdboden zurück, als Annika sich abrupt umdrehte und die Flucht in ihr Haus antrat. Sie knallte die Tür ins Schloss und schaute durch das Wohnzimmerfenster in ihren Garten. Der Wachstumsprozess des Baumes hatte offenbar abrupt aufgehört, nachdem Annika den Garten verlassen hatte und es ging eine fast friedliche Stimmung von draußen aus, wenn man von dem grotesken Gewächs in ihrem Garten absah. Annika war sich unschlüssig, was sie als nächstes unternehmen und ob sie irgendwo Rat und Hilfe ersuchen sollte. So blieb sie einfach vor dem Wohnzimmerfenster stehen, und als die Nacht hereinbrach, ging sie wie ferngesteuert die Treppe hinauf ins Obergeschoss und legte sich komplett bekleidet in ihr Bett. 
In derselben Nacht erwachte Annika von einem seltsamen Geräusch. Als sie in den Garten hinausging, bemerkte sie, dass sich die Äste des Baumes wie Tentakel durch die Fenster in ihr Haus schlängelten. Ihre Berührungen hinterließen schwarze, verätzende Spuren auf den Möbeln. Auf dem Boden, in der Nähe des mittlerweile sehr umfangreichen Baumstammes, sah Annika in das Erdreich einsickernde Blutlachen und Reste von dampfenden Gedärmen, die von saugnapfartigen Gebilden an den Wurzeln und Ranken des Baumes glucksend vertilgt wurden. Hatte sich ein Eindringling ihrem Garten genähert oder wollte jemand nach dem Rechten sehen? Sah sie die Überreste eines Menschen vor sich? War es vielleicht sogar ein Bekannter?
Angeekelt und in panischem Entsetzen wollte sich Annika abwenden und ins Haus fliehen, aber sie konnte sich nicht mehr bewegen und blieb wie angewurzelt stehen. Erneut hörte sie die fremdartige Stimme, die nun jedoch klar, deutlich und verständlich zu ihr sprach:
„Du bist jetzt meine freundschaftliche Dienerin und wirst mir neue Körper zuführen, damit ich stetig wachsen und gedeihen kann. Ich nähre mich an Freundschaftsbanden anderer Wesen im ganzen Universum und gedeihe an Gemeinschaften und Harmonien. Geh jetzt und versorge mich! Und verschicke Samentütchen an Menschen, die dir lieb und teuer sind.“
Annika wurde in der Folge von einem feinen, roten Sprühnebel umhüllt, der fortan ihr Leben bestimmte und sie lenkte. Dabei begleiteten sie stetig fremde, von ihr schwer zu ertragende und zu deutende albtraumhafte Bilder und Szenen aus einem völlig andersartigen Universum, aber auch von der Erde, die wie in einem Strudel aus Phantasmagorien stetig durcheinanderwirbelten. In diesen Bildern war der Baum zu einem Leviathan geworden. Seine Ranken brachen durch Asphalt und Metallplatten, rissen Leichen aus ihren Gräbern und Totengrüften, verschlangen sie und spuckten schreiende Fratzen in den violettfarbenen Himmel. Häuser zerschellten durch den Angriff der metallenen Ranken, ihre Trümmer wurden im Handumdrehen und wie von selbst zu Spießen umgeschmiedet, die alles Umliegende durchbohrten. Menschen wurden von den Ästen und Ranken aufgegriffen. Ihre Schreie verstummten, als sie in die pulsierenden Äste gesogen wurden, nur um als blutige Klone mit verzerrten Gesichtern wieder ausgespuckt zu werden – Marionetten des Baumes, die Freunde und Verwandte mit grausamer Perfektion töteten. Diese Szenarien waren stets von für Annikas Ohren atonal anmutender Musik begleitet, wenn bei den unzusammenhängenden Tönen und Klängen überhaupt von Musik gesprochen werden konnte. 
In den folgenden Tagen verschwanden Nachbarn in ihrer Siedlung spurlos, und der Baum wuchs weiter, pulsierend und vibrierend, während seine Knospen nun tiefrot erblühten.
Erst als die staatlichen Behörden eingreifen wollten, zeigte die Kreatur ihr wahres Gesicht: Sie war nicht allein gekommen. In der Dunkelheit leuchteten Dutzende fremdartiger Bäume am Horizont – entstanden aus den Samen, die wie Kettenbriefe im Schneeballverfahren an andere ahnungslose Menschen verschickt worden waren.
Annika versuchte vergeblich, das Monster zu stoppen, doch es sprach durch zitternde Blätter: 
„Dein Leben, deine Ängste – alles gehört mir.“ 
Das Wesen begann, Annikas Gedanken zu durchforsten, sie mit Visionen ihrer toten Freunde zu quälen, bevor es sich weiter ausbreitete, sich durch Straßen und Gebäude fraß. Bald war die gesamte Stadt ein blutiges Kunstwerk aus verdrehten, fleischigen Ästen und den Überbleibseln der Bewohner.
Die für diesen Notfall zur Hilfe gerufenen Spezialeinheiten des Heeres versuchten, das Ding zu bekämpfen, doch Kugeln und Granaten versanken in der pulsierenden Rinde ohne Schaden anzurichten. Chemikalien verdampften in schwarzem Rauch. Ein Versuch, das Monster zu sprengen, führte zu einem Spektakel des Wahnsinns: Die Explosion zerfetzte den Baum nicht, sondern ließ ihn wachsen. Neue Zweige entsprangen in Sekundenschnelle und formten eine Kathedrale aus Knochen und Haut, die über der Stadt thronte. Der Baum begann, wie eine Sirene zu brüllen – ein durchdringender Klang, der das Hirn zerschmetterte und die Überlebenden in Raserei stürzte. Sie griffen sich gegenseitig an, zerfleischten einander, als ob sie im Trug die Zerstörung des Baumes verhindern könnten.
Der Baum verwandelte die Stadt in eine Szenerie surrealen Horrors: Körper wurden als Trophäen aufgehängt, ihre Gesichter grotesk zu einem Lächeln verzerrt. Schließlich begann der Baum zu singen – ein unmenschlicher Ton, der die Welt um sich in Chaos und Wahnsinn tauchte.
Annika stand allein am Fuß des pulsierenden Monsters, gefangen in der brutalen Schönheit ihres fatalen Fehlers. Anfangs wusste sie nicht, was sie entfesselt hatte, als sie den Samen einpflanzte. Jetzt schmeckte jeder Atemzug in der Nähe des Baumes nach Blut und Fäulnis.
Am Ende war die Stadt verschwunden. Nur ein kolossaler Baum blieb, der sich in den Himmel streckte. Das Wesen wuchs immer weiter und griff auf die Nachbarstädte über und verband sich mit den anderen Bäumen, die aus einer entfernten Dimension in Form eines unscheinbaren Samens gekommen waren. Überall verschlangen sie Tiere und Häuser, und ihre Wurzeln durchbohrten die Schädel von Passanten, um ihre Erinnerungen zu stehlen. Sie alle wurden zur Kathedrale des Verderbens, einem Kunstwerk des Entsetzens, das alles reflektierte, was Menschen zu verbergen glaubten. Niemand entkam, denn der Baum kannte keine Gnade, er sammelte lediglich Opfer in seelenloser Verdammung. 
Allerorts strömten albtraumhafte Kreaturen, die aus mit Metall verwobenem Fleisch bestanden und menschliche Formen trugen, aus geometrisch geformten Rissen, doch jedes einzelne Geschöpf war lediglich ein Fragment der Leiber, die diese Baumwesen je wahrgenommen und sich einverleibt hatten. Gesichter zuckten gequält, mehrfach überlagert von Schichten über Schichten von kosmischen Antlitzen und gepeinigte Augen schrien ohne Stimmen. Diese Wesen flackerten wie fratzenhafte Frames eines zerbrochenen Films, unfähig, sich zu stabilisieren und sie griffen immer weiter um sich, um ihre Existenz zu fixieren.
Letztendlich verschlangen die Bäume die Zeit auf der Erde. Jedes ihrer Opfer verschwand aus den Erinnerungen und wurde zu einer neuen Frucht an den Ästen, ewig erstarrt, vergeblich kämpfend, sich selbst zu bewahren. Die Realität kollabierte um sie herum, der Raum verließ seine Dimensionen. Alles und jedes, was zu entkommen versuchte, fand sich in unendlichen Iterationen der eigenen Erneuerung wieder. Keinerlei Flucht war möglich, es entstand ein Prozess des mehrfachen Wiederholens, und so fielen im Verlauf dieser stetigen Entwicklung Länder um Länder und Kontinente um Kontinente.
Und dann kehrte eine alles umfassende, transzendentale Ruhe ein, und es existierte nur noch ein einzelnes Baumwesen, das sich aus allen je gesäten außerirdischen Samen zusammensetzte. Es sang seinen ewigen, apokalyptischen Gesang des Untergangs, bevor es in sich zusammenfiel und zu Myriaden an Samenkörnen mutierte, die vom raumumfassenden Sternenwind in die Tiefen des besiedelten Kosmos getragen wurden. 











